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für Halle und den Saalkreis.
Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.

Redaltion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.

Nr 37.

Die Mietsſteuer.
Eine der ſchreienſten Ungerechtigkeiten des heutigen

“Steuerweſens iſt unſtreitig die Mietsſteuer. Gerade
ſie läßt ſich von allen anderen Steuern am wenigſten
rechtfertigen, da doch die heutige Geſellſchaft das Recht
zur Beſteuerung des Volkes davon herleitet, daß der
Staat oder die Gemeinde für beſtimmte Dienſtleiſtungen,
die nicht nur dem Ganzen, ſondern auch dem Einzelnen zu
gute kommen, eine einfache Gegenleiſtung zu fordern hat.
Hiernach müßte alſo die Gemeinde, welche die Miets
ſteuer erhebt, dem Mieter in bezug auf die Woh
nung ſelbſt wirkliche Dienſte leiſten, was jedoch
keineswegs der Fall iſt. Die Gemeinde giebt oder
verſchafft, mit Ausnahme der Armen, für welche ſie
zu ſorgen verpflichtet iſt, niemand eine Wohnung der
Mieter muß ſich ſelbſt darum bemühen. Letzterer hat
in dieſem Falle alſo nur dem Hausinhaber, der ihm
einen beſtimmten Raum ſeines Hauſes zur irgend
welchem Zweck übergiebt, eine vereinbarte Gegen
leiſtung zu geben, mit andern Worten geſagt, der
Mieter bezahlt hierfür die mit dem Hausbeſitzer oder
ſeinem Bevollmächtigten vereinbarte Miete. Nun
kommt aber die Gemeindeverwaltung und verlangt
ebenfalls eine Leiſtung, ohne dafür etwas zu bieten.
Man könnte einwenden, auch der Mieter empfange
von der Gemeindeverwaltung Dienſtlerſtungen, was
wir nicht beſtreiten wollen, für dieſe aber muß er
Kommunalabgaben zahlen, welche die Leiſtungen derVerwaltung für ihn entſchieden aufwiegen. Jhn zur

Zahlung von m zu verpflihten, heißt ihn
nicht nur doppelt, ſondern auch nach den Begriffen
des beſtehenden Rechts ungerecht belaſten. Am
härteſten trifft dieſe Steuer die arme Bevölkerung
und die Mittelklaſſen. Die meiſten Arbeiter haben
Wohnungen von 150--250 M. inne, da es keine
billigeren, giebt und wo ſie trotzdem vorkommen, den
Namen einer Wohnung wohl nicht verdienen. Da
nun von 100 M. 5 Proz. Mietsſteuer erhoben wird,
ſo macht dies 7.50 M. bis 12.50 M. pro Jahr aus,
eine Ausgabe, die um ſo drückender für den Arbeiter
wirkt, je mehr er mit Kindern „geſegnet“ iſt. Denn
je größer die Familie, deſto größer die Wohnung und
folglich auch die Steuer. Auch die Unterbeamten,
deren Gehalt gewiß kein beneidenswertes iſt, werden
ſchwer von der Miets Steuer getroffen. Die be-
ſcheidenen Einkommensverhältniſſe zwingen den Arbeiter,
kleinen Beamten 2c. eine kleine Wohnung zu mieten,
Je kleiner aber die Wohnung deſto gefährlicher iſt ſie

36] „Jm Elend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
„Krank,“ wiederholte der Greis „nun iſt alles zu

Ende. Ach nur ſchnelles nur ſchnelles
Gott erbarme dich unſer! Jch bat Lorenz, er ſolle
ein Ende meinem Leben machen, er wollte es nicht.
Jetzt kann mir niemand dieſen Dienſt erweiſen
Schreckliche Stunde! Es iſt die Hölle auf Erden!
Gott erlöſe mich von den Qualen Haſt Du
nichts Warmes Mich frierts innerlich.“

„Katharina liegt im Sterben,“ klagte der verzweifelte
Riemer, doch ſchon flog er wieder hinaus, denn er
hörte jetzt den kleinen Fritz drüben in ſeiner Wohnung
aufſchreien.

Taras blieb allein. Der pfeifende Atem Theklas,
die abgebrochenen, wilden Worte Werdas regten die Ein
bildungskraft des verlaſſenen Greiſes auf und brachten
ihn näch und nach in einen bewuſtloſen Reizzuſtand.
Ein heftiges Fieber begann immer mehr ſeinen Orga-
nismus zu untergraben.

„Kommt, meine Schafe, kommt auf die Weide,“
delirierte er, „lauft nicht ins Getreide hinein Knoth
jagt mich fort Spitz, marſch in den Stall! Der
Baron ſchlechter Hund braves Tier
krepiert vor Hunger. Lorenz hat ſelbſt kein Brot
O Licht, Licht! gebt mir meine Augen! Thekla, meine

für die Geſundheit ihrer Bewohner da bekanntlich,
je größer die Anzahl von Menſchen in einem kleinen
Raume iſt, die Luft an Sauerſtoff verliert, worauf
die vielen Krankheiten zum guten Teil zurückzuführen
ſind. Da nun die kleinen Wohnungen trotz aller dieſer
Gefahren geſuchter ſind während größere Wohnungen
zahlreicher vorhanden ſind, ſo ſteigt auch der Preis
der kleinen Wohnungen weit über ihren wahren Wert
und damit hat der Arme auch mehr Mietsſteuer zu
zahlen als der Vermögendere. Wenn z. B. ein
Arbeiter zur 2. Stufe der Klaſſenſteuer veranlagt
iſt und er 150 Mark Miete zahlt, ſo hat er
folgende Gemeindeabgaben in unſerer Stadt zu ent-
richten:

Mietsſteuer von 150 Mark zu 5 Proz. 7.50 M.
Zuſchlag zur Klaſſenſteuer von 6 M. mit 100 Proz.

6 M., macht 13.50 M.
Das ſind 225 Proz. der direkten Staats-

ſteuern.
Zahlt jemand 180 M. Einkommenſteuer und hat er

eine Wohnung inne, wofür er 750 M. Miete zahlt,
ſo erhält man folgendes Verhältnis:

100 Proz. Zuſchlag zur Staatsſteuer 180 M.
5 Proz. Mietsſteuer von 750 M. 37.50 M. mit

hin zuſammen 217.50 M. Das ſind nur 121 Proz.
der direkten Staatsſteuern.

Aus dieſen Beiſpielen iſt zu erſehen, wie ungeheuer
die arme Bevölkerung im Verhältnis zur reichen oder
bedeutend beſſer ſituierten belaſtet iſt. Je ſchlechter
das Einkommen, deſto ſtärkere Heranziehung zur Miets
ſteuer. Wird jemand zux Klaſſerſteuer veranlagt, ſo
wird hierbei Rückſicht auf die Anzahl der Familien
mitglieder genommen, das heißt, je ſtärker die Familie
iſt, deſto niedriger wird er zur Steuer veranlagt. Bei
der Mietsſteuer trifft das Gegenteil zu. Je mehr
Kinder in einer Familie vorhanden, deſto größer muß
doch die Wohnung ſein und deſto höher iſt die Summe
der Mietsſteuer. Man mag ſie betrachten, von welcher
Seite man will, ſie bildet vorzüglich für den armen
Mann eine drückende und ungerechte Belaſtung. Unſere
Stadtväter würden ſich ein Verdienſt um den Arbeiter
erwerben, wenn ſie dieſe Steuern beſeitigten. Von der
großen Mehrzahl derſelben iſt dies leider nicht zu er
warten. Auch die Freiſinnigen, welche doch
fortwährend um die Gunſt des armen Mannes buhlen,
hätten hier die ſchönſte Gelegenheit, ihre angebliche
Fürſorge für denſelben zur Geltung zu bringen. Doch
da verlangen wir etwas von dieſen Herren, wofür ſie
nicht zu haben ſind. Den ſchönſten Beleg dafür liefert

2. Jahrg.

uns Berlin, das in ſeiner Majorität eine freiſinnige
Stadtverwaltung hat. Erſt jetzt hat der dortige Magi-
ſtrat beſchloſſen, die Genehmigung der Stadtverordneten
zu einer Herabſetzung der Mietsſteuer einzuholen, nach
welcher Mieten unter 200 M. ſteuerfrei ſein ſollen,
Mieten von 201--400 M. zwei, von 401--600 M.
drei, von 601--800 M. vier, von 801--1000 M.
fünf, und alle höheren Mieten wie bisher 6 Proz.
ahlen ſollen. Wünſchenswert wäre, daß auch in hie-ger Stadtvertretung mehrere Genoſſen ſäßen, damit

den Herren Stadtvätern durch dieſelben, wie es in
Berlin durch die ſozialiſtiſchen Stadtverordneten geſchieht,
Gelegenheit gegeben würde ſich ſo mit der Lage der
Arbeiter zu beſchäftigen, wie es unbedingt notwendig
iſt. Auch in unſerem Stadtverordnetenſaale wäre ein
friſcher Hauch nötig, um manchen alten Zopf zu be-
ſeitigen.

Volitiſche Aeberſicht.

Gegneriſchen Blättern wird aus Berlin ge-
meldet: „Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichs-
tags hat den Abg. Liebknecht beauftragt, gegen die
jüngſte Veröffentlichung von Engels in London, be
treffend die Marxſche Kritik des ſozialdemokratiſchen
Progrumms, eine Erwiderung im „Vorwärts“ („Ber
liner Volksblatt“) zu erlaſſen. Jn dieſer Erklärung
der Fraktion ſoll jedes ſachliche Eingehen auf die Aus
laſſungen von Marx vermieden, dagegen das Vorgehen
von Engels als illoyal und die Parteiintereſſen ſchädi

gend zurückgewieſen werden.“ Nach unſerer Mei
nung bedarf dieſe Mitteilung ſehr der Beſtätigung,
ſollte ſie aber auf Wahrheit beruhen, ſo dürften auch
über den Schritt der Fraktion geteilte Meinungen zu
finden ſein.

Die Nachwahl für den meiningiſchen Kreis
Sonneberg iſt auf den 19. Februar, den letzten Tag,
an dem die Wahlliſten der Hauptwahl vom 20. Fe
bruar noch benutzt werden dürfen, angeſetzt. Dies
bringt unſerer Partei natürlich nur Nachteil, den
Gegnern nur Vorteil; denn im Laufe eines vollen
Jahres ſind unſere Parteigenoſſen zu Hunderten ge
zwungen, ihren Wohnſitz zu ändern und verlieren ſo-
mit das Wahlrecht, während die zugezogenen Arbeiter,
da ſie nicht in den Wählerliſten eingetragen ſind ihr
re nicht ausüben können. Daß die beſitzenden,
für die Bourgeoisparteien ſtimmenden Wähler unter
dieſen Schiebungen der Bevölkerung nicht zu leiden
haben, iſt klar. Trotz dieſer ungünſtigen Verhältniſſe

Körbe Würgt mich, würgt mich, ich will ſter
ben Jch fürchte mich vor dem letzten Gerichte nicht
Ach Gott Gott Lorenz, wälze die Laſt von
meiner Bruſt Jeſus MariaSeine Bruſt hob ſich gewaltig, er röchelte, ſtotterte
noch einige unverſtändliche Laute ſeine Lippen
zuckten dann wurde er ſtille.

Den Tag darauf durchlief das Dorf das Gerücht
von der Ankunft eines Arztes, der den Geſundheits
zuſtand der Bewohner zu unterſuchen, und des Land
rates, der die in der Eile geſammelten milden Gaben
zu verteilen habe. Vor dem Schulhauſe verſammelte
ſich ein Haufen ausgehungerter Armer, die der Unter
ſtützung harrten. Nach Verſtändigung mit dem Guts-
verwalter beſchloſſen beide Amtsperſonen, vor allem
eine Reviſion der Hütten vorzunehmen. Als die Kom-
miſſion, begleitet von dem Haufen Elender, die Thüre
Werdas öffnete, bot ſich ihren Augen ein trauriger
Anblick. Jn der kalten, dumpfen Stube lagen drei
ausgetrocknete, halbnackte, einen ſchrecklichen Geruch
aushauchende Körper. Der Arzt beſichtigte Thekla,
dann Lorenz und trat darauf zum Lager Taras.

„Der Alte iſt tot,“ ſagte er, den kalten ſteifen Arm
des Schafhirten loslaſſend.

„Er ſprach noch geſtern abends,“ bemerkte der Riemer,
der aus ſeiner Stube herbeigekommen war.

„Schafft ihn hinaus,“ befahl der Doktor den Leuten,

er die Luft.Und was fehlt dieſen fragte der Landrat.

„Flecktyphus. Ans Geſundwerden iſt nicht zu denken.
Wenn man ſie heute aufs neue ſchaffen würde, ſie
wären morgen tot.“

Der Reihe nach wurde die andere Seite der Hütte
beſichtigt.

„Flecktyphus,“ wiederholte der Arzt beim Hinaus-
gehen, und begab ſich mit dem geſamten Gefolge in
die nächſte Hütte.

Nach der Unterſuchung des Dorfes wurde
ein Verein gebildet, der zur Aufgabe hatte, ſich der
Kranken anzunehmen und Unterſtützungen unter die
Ausgehungerten zu verteilen. Werda und deſſen Tochter
erhielten nun eine gewiſſe Pflege.

An demſelben Tage trug man die Leiche Taras auf
den Friedhof. Als man ſeinen einfachen, aus alten
Brettern gezimmerten Sarg zuſchlug, öffnete der für
einen Augenblick erweckte Lorenz die ſtarren Augen,
wollte ſich erheben, ſtammelte etwas und fiel bewußt
los wieder zurück. Er ſah nicht wie man den Greis
hinaustrug, den der kleine Franz zum Thore be
gleitete und ihm ſchluchzend nachrief:„Großväterchen, Grokvaterchen Die Körbe!

Armes Kind! Es ahnte nicht, das wenige Stunden
ſpäter ſeine Mutter denſelben Weg wandern ſollte,
und daß der Tod des Greiſes erſt der Anfang ſeines
Grames war, der ihm die ſchmerzlichen Thränen aus
den Augen erpreßte. Wie viele Thränen ſtanden
dieſem im Elend geborenen Kinde in ſeinem Leben

noch bevor Fortſetzung folgt).



werden unſere Genoſſen alles daran ſetzen, ihrem Kan-
didaten dem Genoſſen Reißhaus, den Sitz zu ver
ſchaffen, der unſerer Partei von Rech

Jm Wahlkreiſe Sonneberg-Saalfeld beab-
ſichtigen die liberalen Bauern, der Kandidatur des
Dr. Wille eine eigene Bauernkandidatur gegenüber
zuſtellen. Danach ſcheint man ſelbſt in liberalen Kreiſen
mit dem freiſinnigen Herrn Wille nicht einverſtanden zu
ſein. Für uns könnte ein ſolches Vorgehen wenigſtens
in etwas den Nachteil aufwiegen, der für uns durch
die Wahl nach der Wählerliſte vom 20. Februar 1890
entſteht. Andererſeits wird auch ſchon wieder von
einem Zuſammengehen mit den Nationalliberalen ge
munkelt, um den Sieg des Sozialdemokraten zu ver
hindern.

Jn Glauch au in Sachſen ſollte eine Verſamm-
lung ſtattfinden, in welcher Reichstagsabg. Seifert
über das Jnvaliditäts und Altersverſorgungsgeſetz
ſprechen und hierauf ein ſozialdemokratiſcher Volks
verein gegründet werden ſollte. Die Polizei aber ver-
bot die Verſammlung auf Grund S 5 des ſächſiſchen
Vereinsgeſetzes, welches lautet: „Verſammlungen, deren
Zweck es iſt, Geſetzesübertretungen oder un
ſittliche Handlungen zu begehen, dazu aufzufordern
oder doch geneigt zu machen ſind verboten“.
Schrumm! Sachſen iſt das Land des Fortſchritts.

Aus Glatz meldet die „Volkszeitung“: Jn den
Bezirken Reinerz, Lewin, Straußeney und Rueckers
haben ſich ſoeben Notſtandskomitees gebildet. Laut
Reſkript der Regierung wird der Bahnbau durch die
Weberdiſtrikte nach Nachod demnächſt ausgeführt.

Wie die „Tägl. Rundſchau“ mitteilt, erfolgt im
Kreiſe Daun (Reg.- Bez. Trier) künftig die Lieferung
aller Lernmittel für die Volksſchule auf Koſten der
Gemeinden. Dieſe Einrichtung iſt auf die Jnitiative
des dortigen Landrats Herrn v. Ehrenberg zurückzu-
führen. Demnach ſcheint die dahin zielende ſozial-
demokratiſche Forderung garnicht ſo unbegründet
und undurchführbar zu ſein. Gegneriſche Organe geben
dieſe Thatſache ohne Kommentar wieder.

Wie unſere Gegner die Arbeitsloſigkeit zu leug-
nen ſuchen, geht aus einer Mitteilung hervor welche
die Runde durch die gegneriſche Preſſe macht und an
den Bericht einer Arbeitsloſenver ſammlung in Rem
ſcheid anknüpft. Es heißt da:

„Der dortige Bürgermeiſter bat ſich darauf von einer ſozial
demokratiſchen Deputation eine Liſte der angeblichen Arbeits
loſen aus. Es wurde darauf eine Liſte mit 80 Namen über-
geben. Eine nähere Prüfung dieſer Liſte führte nun zu folgen
dem, für die ſozialdemokratiſche Agitation charakteriſtiſchen Er
gebnis: Aus den 80 Beſchäftigungsloſen waren nur 73 ge
worden. 3 Perſonen hatten doppelt unterſchrieben 29 waren
Saiſonarbeiter, wie Maurer, Erdarbeiter 2c., die um dieſe Zeit

zu ſein pflegen und zugeſtandenermaßen auch
in den Vorjahren in dieſer Zeit arbeitslos waren 7 Perſonen
waren erſt ganz kürzlich in Remſcheid zugezogen 5 ſind wegen
Alters und Kränklichkeit überhaupt nicht im ſtande zu arbeiten
dann kommen 9, die inzwiſchen Arbeit erhalten haben endlich
15, die durch eigenes Verſchulden außer Arbeit ſind, (2 haben
ohne Kündigung die Schmiede verlaſſen, 4 ſind freiwillig aus
geſchieden 1 wurde wegen Ungehörigkeit, 2 wegen Unverträg-
lichkeit, 3 wegen Faulheit, 1 wegen Ausbleibens von der Ar-
beit, 1 wegen Bedrohung, 1 wegen Ungehorſam entlaſſen),
bleiben alſo von der brotloſen Arbeiterſchaft 5
übrig. Das iſt das Reſultat des unter Leitung von Berlin
in Szene geſetzten Lärms. Die 5 Leute werden ſelbſtverſtänd
lich aus den Mitteln des Etats beſchäftigt.“

Es iſt zu verwundern, daß man nicht noch eine
Kategorie „einrichtete“, in welche man die übrig ge
bliebenen fünf Arbeitsloſen einreihen konnte. Aller-
dings einige Arbeitsloſe mußten ja übrig bleiben,
damit jeder von denſelben annehmen kann, er ſei einer
von den Fünfen. Beſehen wir uns aber die Klaſſifi
zierung genauer, ſo leuchtet die Unrichtigkeit auf den
erſten Blick ein. Denn wenn wir zunächſt von den drei
doppelt Unterzeichneten wir müſſen es in Anſehung
der 73 Unterſchriften geradezu als unglaublich be
eichnen, daß ſich drei doppelt unterſchrieben habenſollten abſehen, ſo bleiben doch immer noch 29

Saiſonarbeiter, die trotzalledem arbeitslos ſind und
teilweiſe vielleicht auf eine ziemlich ungünſtige Saiſon
zurückblicken können. 7 Perſonen ſind erſt kürzlich
nach Remſcheid zugezogen, ſie bleiben aber trotzdem
arbeitslos; es ſpricht alſo dieſer Punkt durchaus nicht
gegen die Arbeitsloſigkeit, ſondern im Gegenteil für
die allgemeine Notlage; übrigens iſt ja nicht aus-
gemacht, ob nicht ebenſoviele Arbeitsloſe von Remſcheid
weggezogen ſind. Fünf ſind altersſchwach und krank,
weshalb ſie nicht zu den Arbeitsloſen zu zählen ſind,
da ſie nicht arbeiten können. Klingt das nicht wie
der reine Hohn Sind dieſe fünf deshalb ver
pflichtet, zu verhungern? Dann kommen neun, die
inzwiſchen Arbeit erhalten die Kunſtſtatiſtik ſagt
nichts davon wieviel inzwiſchen wieder arbeitslos
wurden! Endlich fünfzehn, die durch „eigenes“ Ver
ſchulden arbeitslos geworden wenn dieſe fünfzehn
ihre Arbeitsloſigkeit nicht ſelbſt verſchuldet hätten,
wären dann nicht fünfzehn andere Arbeiter ohne Be-
ſchäftigung? So blieben denn von den 73 Unterzeichnern
nur die drei Doppelunterſchriften abzuziehen an
genommen natürlich, aber nicht zugeſtanden, daß es
Thatſache iſt ſo daß wir drei Arbeitsloſe weniger
hätten, als urſprünglich angegeben. Man ſieht ſofort,

die Tendenz dieſer „Statiſtik“ iſt: Sand in die
Augen! (S. auch Lokales.)

h 3

Wie verlautet, ſind aus dem Köthener
zwei Semingriſten wegen ſozialiſtiſcher Um
triebe en worden.

Die Staatsanwaltſchaft in Breslau vexfol
den KriminalPolizei-Kommiſſar Stein ſteckbrieſſi
„wegen Untreue“. Wieder eine Stütze der Geſellſcha
weniger.n Frankreich. Paris, 11. Februar. Der
Oberſte Rat der Arbeiterpartei hat einen Aufruf an
alle Arbeiter Frankreichs erlaſſen, wodurch dieſelben zu
einer öffentlichen Kundgebung am 1. Mai aufgefordert
werden. In dem Aufruf heißt es, der geſetzliche Arbeits
tag von 8 Stunden, um welchen es ſich zunächſt bei
der Kundgebung handele, ſei nur der erſte Schritt zur
gänzlichen Befreiung der Arbeit und der Arbeiter.

Großbritannien. London, 11. Febr. (Unter-
haus.) Mit 202 gegen 155 Stimmen wurde die
zweite Leſung der Bill, die Ehe eines Witwers mit
der Schweſter der verſtorbenen Frau als geſetzlich zu-
läſſig erklärend, angenommen.

Reichstag.
63. Sitzung vom 11. Februar, mittags 1 Uhr

Es wird zunächſt die zweite Beratung des Etats fortgeſetzt
mit den Etats der Zölle und Verbrauchsſteuern.

Die geſtern durch Beſchlußunfähigkeit des Hauſes
verhinderte Abſtimmung über den Antrag Menz er wegen Er
höhung des Eingangszolles auf Tabak wird wegen augenfälliger
Beſchlußunfähigkeit des Hauſes vorläufig ausgeſetzt, die Etats
der Zölle und Verbrauchsſteuern werden ohne Diskuſſion er
ledigt.

Es folgen Petitionsberichte.Eine PFetitien des Vorſtandes des Hamburger Vorſtadt
Bezirksvereins und des Wahlvereins der deutſchfreiſinnigen
Partei im 6. Berliner Reichstagswahlkreiſe, das Wahlgeſetz be
treffend, wird ohne Diskuſſion durch Uebergang zur Tages
ordnung erledigt.

Eine Petition von Berliner Agenten wegen geſetzicher
Normierung des Rechtsverhältniſſes der kaufmänniſchen Agen-
ten wird dem Reichskanzler als Material zu der einſtigen Re
viſion des Handelsgeſetzbuches überwiesen.

Einige Petitionen, betreffend den Zoll auf kupferne Walzen
zur Kattundruckerei fertige Bautiſchlerarbeiten, Perlmutter-
knöpfe, Häute, Felle, Leder 2c., werden gleichsfalls durch Ueber
gang zur Tagesordnung erledigt.

Es wird hierauf die Abſtimmung über den Antrag Menzer
auf Herabſetzung der Steuer auf inländiſchen Tabak von 45
auf 24 M. vorgenommen und der Antrag angenommen.

Es folgt der Antrag des Abg. Stöck er: „Die verbündeten
Regierungen zu erſuchen, Maßregeln zu treffen durch welche
bei Feſthaltung des Grundſatzes der Parität das gleichzeitige
Wirken von Miſſionaren verſchiedener Konfeſſion in denſelben
Bezirken der deutſchen Schutzgebiete möglichſt verhütet wird.“

Abg. Stöcker (konſ.): Obwohl der Antrag im vorigen Jahre
vom Hauſe abgelehnt worden, ſo habe ich mich dennoch ent
ſchloſſen, denſelben abermals zu ſtellen weil die Miſſionen in
ihrer ſegensreichen Wirkung als hauptſächliches Mittel an
geſehen werden müſſen, die deutſchen Beſtrebungen in den
deutſchen Schutzgebieten nutzbar zu machen. Evangeliſche und
katholiſche Miſſionen ſind in den Schutzgebieten thätig, aber
es iſt Aufgabe des Reiches, dahin zu wirken, daß die Thätig-
keit dieſer Miſſionen mit gleichem Maſſe gemeſſen wird und
in dieſer Beziehung iſt es zu bedauern, daß der Reichskom
miſſar v. Wißmann Veranlaſſung dazu gegeben hat, die
evangeliſche Miſſion gegenüber der katholiſchen in ganz unge-
rechtfertigter Weiſe herabzuſetzen. Seine Urteile beruhen auf
falſchen Kenntniſſen und Vorausſetzungen. Ein guter Katholik
wird es gar nicht als Liebe betrachten, daß die katholiſchen
Miſſionen das labora vor das ora ſtellten. Außerdem iſt es
gar nicht zutreffend; für die katholiſchen, ebenſo wie für die
evangeliſchen Miſſionen muß die religiöſe Wirkſamkeit die
Hauptſache ſein Jn einer einzigen evangeliſchen Miſſion am
Nyaſſaſee gehen 300 Negerkinder in die Schule. Es iſt gar
nicht zu begreifen, wie der Reichskommiſſar das Urteil hat
fällen können, daß die katholiſche Miſſion erfolgreicher ſei, als
die evangeliſche. Dies entſpricht den Thatſachen nicht und es
iſt bedenklich, daß der Reichskommiſſar ſich überhaupt zu einem
Urteil über die Miſſionen hat verleiten laſſen. 50 Prozent
der evangeliſchen Miſſionäre haben in Kamerun ihr Leben ge
laſſen, das zeugt doch von einer hervorragenden Thätigkeit
derſelben. Jn Südafrika ſind Millionen Menſchen der evan
geliſchen Kirche zugeführt und in den Kap- Kolonien beſuchen
hunderttauſende von Negerkindern die evangeliſchen Schulen.
Der Reichskommiſſar hätte deshalb wohl etwas vorſichtiger
ſein und wicht die ſchon beſtehende Spannung noch mehr durch
ſein Urteil ſchüren ſollen. Jch empfehle deshalb den Antrag,
den ich geſtellt habe, zur Annahme. Beifall rechts.)

Geh. Rat Dr. Kayſer tritt dem Antrage entgegen. Die
überwiegende Anzahl der proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften
ſelbſt verhielten ſich einer Abgrenzung ihrer Wirkungseſphäre
gegenüber ebenſo ablehnend, wie die katholiſche Kirche. Auch
hervorragende Theologen ſtänden auf dieſem Standpunkte und
hielten eine Abgrenzung nur möglich durch Verſtändigung unter
den Miſſionen ſelbſt. Eine ſolche Verſtändigung dürfte aber
oft ganz ausgeſchloſſen ſein. Angeſichts dieſer Strömungen in
den beiden Miſſionen ſei es doch für die Kolonialverwaltung
eigentlich unmöglich, hier irgendwie einzugreifen. Mathematiſche
Gebiete abzugrenzen ſei nicht ſ wer, es frage ſich aber, ob dieſe
Gebiete gleichwertig ſein würden, es würde ſich darüber viel
fach Streit erheben und die Kolonialregierung würde ſich den
größten Vorwürfen ausſetzen, wenn ſie eingreifen wollte. Ohne
Miſſionen ſei allerdings eine Koloniſation nicht möglich, dieſe
würden von der Kolonialverwaltung aber auch in jeder Weiſe
gefördert. Jm großen und ganzen ſei auch ſtets eine Verſtän
dizung herbeigeführt worden. Jn dem einzigen Falle von Daar
es Salam, wo das nicht geweſen ſei, habe der Reichskommiſſar
eigenmächtig gehandelt, aber er ſei darin entſchuldbar geweſen.
Der Reichstag möge daher nicht einen Beſchluß faſſen, der ge
eignet ſei, in dieſe Verhältniſſe ſtörend einzugreifen. (Beifall

Abg. Dr. Windthorſt (Zentr.) wendet ſich gegen einige
Ausführungen des Antraggsſtellers und rechtfertigt die Thätigkeitder katholiſchen Miſſionen. Er ſpricht nochmals ſeine Vefrie-

digung darüber aus, daß die Regierung erklärt habe, ſie werde
die Beſtimmungen der Kongoakte für die ganzen Schutzgebiete
aufrecht erhalten. Nach dieſer Erklärung ſei ein ſolcher Antrag
überhaupt unzuläſſig, da für das ganze Gebiet freie Religions
übung gewährleiſtet ſei. Es ſei doch unzuläſſig, die ſegensreiche
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Stöder iſt durch die r r Erklärundeskommiſſars u ht ſeinen Antrag
nächſte Gegenſtand der Tagesor iſt der Antrag des

Abg. Stöcker: „Die verbündeten Regierungen zu erſuchen, in
eate Erwägung zu nehmen. ob und wie dem Handel mitSpicitwoſen in den deutſchen Kolonien durch Verbot oder Ein

ſchränkung wirkſam entgegen z treten ſei.
Abg. Stöcker konſtatiert; der Reichstag dieſem Sg

bereits einmal einſtimmig zuge t habe und verweiſt darauf,
daß der Handel mit Spirituoſen in erſchreckender Weiſe in den
Schutzgebieten zugenommen habe. Aus deutſchen Häfen komme
nur ein geringer Teil des dort eingeführten Spiritus. Redner
ſchildert nach ihm zugegangenen Mitteilungen, welche unſeligen
Folgen der Branntweingenuß in Kamerun und habe,
und betont, daß bei Taufgelagen und Leichenfeiern der Brannt
wein eine große Rolle ſpiele und jede Kulturarbeit durch die

Saufgelage“ dort geradezu illuſoriſch gemacht werden würde.üeber das deutſche Togagebiet wurden Unmafſſen von Brannt-

wein nach den engliſchen Gebieten wo die Branntweinſteuer
eine ſehr hohe ſei, eingeſchmuggelt Dem Jmport von Brannt-
wein, der in der ganzen Welt Aergernis errege, müſſe ein
Ende gemacht werden. Es würde damit ein Flecken von unſerer
Kolonialpolitik entfernt werden. Beifall rechts.)

Geh. Rat Kayſer: Man könne dem ſchädigenden Einfluß
der Branntweineinfuhr nur auf internationalem Wege entgegen
treten. Darüber ſei, weſentlich durch die großen Verdienſte
der deutſchen Regierung, eine Enquete veranſtaltet worden und
es ſei von derſelben ein befriedigendes Reſultat zu erwarten.
Jn Oſtafrika ſei die Einfuhr von Branntwein nur mit Erlaub
nis des Kommandanten geſtattet, in Neuguinea und auf den
Marſchallsinſeln ſei der Verkauf von Spirituoſen an Einge-
borene überhaupt verboten, in Toga ſei der Zoll auf Sviritus
ein ſehr hoher. Wegen Erhöhung des Zolles für Kamerun
ſchweben Verhandlungen. Jn Südweſtafrika, welches früher
das Schmerzenskind in bezug auf die Branntweineinfuhr ge-
weſen, hätten ſich die Zuſtände bedeutend gebeſſert; von Reiſen
den ſeien ganz andere Schilderungen gemacht worden, als die
des Antragſtellers und es ergäbe ſich daraus, daß von allen
Seiten erheblich übertrieben worden ſei. Jn Oſtafrika ſei, wie
dortige Miſſionare und Reiſende berichtet hätten, durch den
Jmport europäiſchen Branntweins der Genuß der viel ſchäd-
licheren berauſchenden einheimiſchen Getränke vermindert worden.
Die Regierung werde nach wie vor ernſt bemüht ſein, nach
Möglichkeit der Einfuhr von Branntwein entgegenzutreten.

Abg. Dr. Windt horſt beantragt mit Rückſicht auf die Er
klärung des Bundeskommiſſars den Uebergang zur Tages
ordnung über den Antrag Stöcker.

Die Diskuſſion wird geſchloſſen.
Abg. Stöcker erklärt in ſeinem Schlußworte, daß nur durch

ein Verbot des Schnapshandels den ſchlimmen Zuſtänden in
den Schutzgebieten ein Ende gemacht werden könne.

Der Antrag Windthorſt wird hierauf gegen die Stimmen
der Konſervativen und Sozialdemokraten angenommen.

Nächſte Sitzung: Donnerstag 1 Uhr. (Gewerbeordnungs
Novelle. Arbeiterſchutz.) Schluß 3 Uhr.

Lokales.
Halle, 12. Februar.

Stadttheater. Ernſt Poſſart wird bei ſeinem bevor
ſtehenden Gaſtſpiele hauptſächlich in den Rollen auftreten,
welche der Künſtler bei ſeinen alljährlichen Gaſtſpielen am
Stadttheater in Leipzig mit immer ſteigendem Erfolge geſpielt
hat. Am Dienstag den 17. Februar ſpielt Herr Poſſart
den „Shylock“ im Kaufmann v. Venedig und am Donnerstag,
den 19. Februar den „König Karl“ in Lindners: „Die
Bluthochz eit“, zwei der bekannteſten Leiſtungen des Künſt
lers. Die Sonntags Vorſtellung „Die weiße Dame“ findet
im Abonnement auf Farbe „weiß“ ſtatt. Jn der nächſten
Woche wird die in Halle beliebte Sängerin Frl. Polſcher
wiederum ein einmaliges Gaſtſpiel auf unſerer ſtädt. Bühne
abſolvieren. Das neueſte Gaſtſpiel von Oskar Blumen-
thal „Das zweite Geſicht“ gelangt noch im Laufe dieſes
Monats zur Aufführung.

Sozialdemsokratiſcher Verein. Heute, Donnerstag
abend ſpricht in den „Reichshallen“, Wuchererſtraße, Herr Dr.
Joſeph Walte r- Dietrich über „Amerika, ſeine Hoff-
nungen und Täuſchungen“. Der erſt angekündigte Vor
trog wird für eine nächſte Mitglieder Verſammlung zurück
geſtellt. Gäſte und Geſinnungsgenoſſen ſind willkommen. (S.
Jnſerat.)

Ein edler Zug aus dem Leben der Antiſemiten,
dieſe in unſerer Nr 32 enthaltene Lokalnotiz hat uns außer
der bereits in Nr. 34 enthaltenen, noch eine „Berichtigung“
ſeitens des Buffetiers des betreffenden Lokales eingebracht,
welche wir aus räumlichen Gründen erſt heute wiederzugeben
in der Lage ſind. Wir wollen nicht verſchweigen, daß die
Ungeduld des Einſenders ihn dazu veranlaßt hatte, uns das
Manufſtkript geſtern abzufordern (damit es in der „SaaleZtg.“
zum Abdruck komme), um es uns danach wiederum zur Ver
fügung zu ſtellen. Das reichliche Schriftſtück lautet:

„Unter dieſer (an der Spitze befindlichen) Ueberſchrift brachten
Sie in Nr. 32 Jhrer Zeitung einen Artikel, der ſo lügenhaft
gegeben, daß ich mich verpflichte, der Wahrheit die Ehre zu
geben, um ihren Leſern ein Bild zu veranſchaulichen, wie eigent
lich Artikel parteiiſch gemacht und in die Welt geſchleudert
werden. Für das von meiner Seite, als unparteiiſcher
Zeuge hier Wiedergegebene, übernehme ich alle Garantie, die
ich eventuell vor Gericht eidlich übernehmen kann. Vor ca.
14 Tagen betrat ein junger nicht jüdiſch ausſehender
Mann unſer Lokal und beſtellte ein halbes deutſches Beafſteak
für 40 Pf. und nichts zu trinken. Er las die Zeitung
und erhielt ſein Eſſen. Bis dahin war es keinem Gaſte ein
gefallen, dem Manne Berückſichtigung zu ſchenken. Erſt
nachdem er ſich auf ſeinem Teller eine Unmaſſe Brotkeile
zum Auftitſchen der Sauce oder vielleicht um ſeinen Hunger
zu ſtillen, aufgeſchnitten und die einen ungeheuren Berg
vor ihm bildeten, wurde er von ſeinem Nachbartiſche aus, von
Stammgäſten unſeres Lokales geuzt. Dieſes Benehmen hätte
vielleicht auch jeden andern empört, ſo etwas im Eſſen zu
ſehen. Nachdem der junge Mann aber alles über ſich ergehen
ließ und noch nichts zu trinken beſtellte, ſchnitt ein Stamm
gaſt unſeres Lokals, ein Antiſemit, ein Stück Brot, beſtrich es
mit Moſtrichundüberreichtees dieſem jungen Mannemit den höf
lichen Worten: „Wenn Sie nochHunger verſpüren ſollten, dann bitte,
das koſtet nichts.“ Darauf wurde der junge Mann, der jetzt
erſt vom Kellner als Jude angegeben wurde, empört und es
entſpann ſich ein kleiner Wortſtreit, auf welchen der Jude ſofort
das Lokal verließ, ohne den Wirt um Schutz zu bitten, der
ihm aber gleich richtig zu verſtehen gab, nicht wieder

Thätigkeit der Miſſionare nach Zonen einzuteilen. Die Be
ziehungen zu Kirche und Schule können nur gelöſt werden auf

das Lokal zu betreten. Hierauf ging der jüdiſche Gaſt, es war
12 Uhr, die Hausthür noch offen, ein zweiter Ausweg
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im zweiten Stock erreichendie Gaſte lachten nes und amnſſerter ar ne

vlchen Gaſt, bis plötzlich der Wirt hereintrat und ſagte: Kinder,
jommt einmal hinaus, der Jude ſchreit oben um Hilfe.

Gäſte eilten ſchnell hinaus, tratendie ieder eines harmloſen Geſangvereins heraus, um unterall nem Gelächter das Bild zu ſehen, was ſich im zweiten
Stock durch ne eigte. 47
in n, nieman eworden, au8 8558 auf ſeinen Zug genoeſen Unter allge
ih

inem Gelächter n die Gäſte wieder zu ihrem Tiſchend die le na fr ihren Fortgang. So iſt
der Sachverhalt. K., Büffetier in dieſem betreffenden Lokale.

Nachdem wir dieſe beiden „Berichtigungen“ unverkürzt zum
Abdruck gebracht, geben wir nach genaueren Jnformationen bei
dem Beteiligten unbedingt zu daß „der Jude“ kein Bier be
ſtellt hatte, weil er eben überhaupt kein Vier trinkt (was dem
Wirt oder Perſonal vielleicht garnicht unbekannt zu ſein brauchte,
da „der Jude“ ja ſchon früher in dieſem Lokale verkehrte).
Ferner geben wir zu, daß man das omnisſe Stück Moſtrichbrot dem
Juden nicht auf den Teller in ſein Eſſen, ſondern, nach wieder
holtem vergeblichen „höflichen“ Angebot, mit gewiß recht be
zeichnenden Worten neben dem Teller auf den Tiſch warf
(oder derb legte?) Zu dritt wird zugeſtanden, daß die Haus
thür vielleicht nicht geſchloſſen war, auch eine andere Aus
angsthür nach der Straße möglicherweiſe ebenfalls nicht4 bleibt dagegen aber die Thatſache beſtehen, daß der außer

gewöhnlich ſchwächliche kleine Menſch als Gaſt des Lokales,
nachdem ihm das BVeſtellte, was Stunde Zubereitungszeit
erfordert, gereicht worden war, in einer ganz unbezeichenbaren
Weiſe von einem robuſten Gaſte, dem die „Brotſchnitzel ohne
Bier“ abſolut nicht angingen, in Gegenwart des Wirtes be
leidigt worden iſt. (Der erſte „Berichtiger“ faßt die Sache ſo
harmlos auf, daß er ſagt: der wegen ſeines Geizes ange
griffene Herr habe darin ſeiner, des Angegriffenen, Auf
faſſung nach, eine Unbill erblickt, wegen welcher er ſpäter,
als er bereits auf dem Flur zu ſeiner Wohnung ſich befand,
geſchrieen habe wie nachträglich feſtgeſtellt, waren die Hilfe
ruſe ſo laut, daß die in einem Nachbarhauſe Wohnenden die
ſelben hörten). Als fernere Thatſache bleibt aufrecht erhalten
ſeitens des Jnſultierten, daß er beim Wirt Schutz geſucht und
dieſer in noch derberer Weiſe als mitgeteilt geſagt habe: Laßt
den doch Zugeſtanden wird noch, daß „der Jude“
nicht geſagt habe, er wolle das Lokal nicht wieder betreten,
ſondern der Wirt ſelbſt verbot wie das die zweite,
obige „Berichtigung“ ſo ſchön ausdrückt dem harmloſen
Mannlein ſein Lokal. Obgleich alſo der ängſtliche Menſch
alles über ſich ergehen laſſen, wurde er dennoch des
Lokales verwieſen! Auf der Treppe verfolgt worden zu
ſein, behauptet der doppelt Beleidigte ebenſo, wie ſeine auf
ſeinen Hilfeſchrei gleich herbeigeeilten Glaubensgenoſſen im
2. Stock, welche den Treppenabſatz des 1. Stockes voll Menſchen
ſahen. Von dieſem aus ſoll auch ein Glied „der ganzen
großen Judenfamilie“, die ſo viel zu der harmlosgemütlichen
Heiterkeit der Gäſte beitrug, durch Zuruf bedroht worden ſein.
Abgeſehen nun davon, daß einzelne im Originalbericht enthaltene
Punkte gar nicht widerlegt ſind, bleibt die Thatſache der Jn
ſultierung eines durchaus harmloſen Gaſtes in einem öffent
lichen Lokale, in welchem durch Anſchlag weder bekannt ge
macht iſt, daß „Speiſen ohne Bier nicht verabfolgt werden“,
noch daß „Juden der Zutritt nicht geſtattet iſt.“ Wir meinen,
daß, wenn „der Jude“ wirklich das Brot, was andere Gäſte
oftmals zum Meſſer und Gabelreinigen verwüſten anſtatt es
als ganze Schnitte in Schnitzelform verzehrte, der Wirt,
falls dies ihm „nicht paßte“, ſich für die Speiſe bezw. den
Mehrwert des Brotes einen höheren Preis zahlen l iſſen, je
denfalls aber ſeinen Gaſt in Schutz nehmen oder nicht be
dienen mußte. Zur Beleuchtung dieſer „Brotfrage“ möge
dienen, daß ein Gaſtwirt, bei welchem der Betreffende öfter
ſpeiſt, erklärt, daß derſelbe ſehr mäßig im Eſſen ſei, ebenſo
wie ſeine Wirtsleute ihn als ſchwachen Eſſer ſchildern. Wir
wiſſen thatſächlich nicht, inwiefern die von uns auf beſon-
deren Wunſch aufgenommene „Berichtigungen“ etwas an dem
Thatbeſtand des Schikanierens ſelbſt ändern und überlaſſen die
Beurteilung der Sache den aufmerkſamen Verfolgern derſelben.
(Man vergleiche übrigens die beiden Berichtigungen mit ein
ander und wird finden, daß, was die eine Berichtigung „be
richtigt', die andere beſtätigt und umgekehrt. Selbſt wenn
unſer Bericht in Kleinigkeiten von der Wirklichkeit abweicht,
iſt durch dieſe Berichtigungen feſtgelegt, daß die Beteiligten
ſich ganz gemeiner Rüpeleien ſchuldig gemacht haben. Die Red.)

Am 13. Februar und folgende Tage findet im ſtädt.
Leihamte die Auktion der in den Monaten Oktober, November,
Dezember 1889 verpfändeten Gegenſtände ſtatt. Zettel mit
blauem Druck. Die Einlöſung der verfallenen Gegenſtände iſt,
ſofern nicht bereits der Verkauf ſtattgefunden hat, auch noch
während der Auktion geſtattet.

20 Manrer ſuchte per Jnſerat im „GeneralAnzeiger“
in der Mittwochnummer ein Zimmermeiſter Scha tz. Mehrere
Maurer machten ſich noch an demſelben Tage, an dem die
Zeitung erſchien, auf den Weg, um in dem Kontor des
Genannten in der Schillerſtraße ſich als arbeitswillig zu
melden. Aber ſeltſam da wurden keine Maurer geſucht
Da nun noch ein zweiter Zimmermeiſter Schatz in der Mans
felderſtraße exiſtiert, wandten ſe die Arbeiter, welche ſchon
hofften, nach langer Winterpauſe endlich einmal wieder Arbeit
zu bekommen, an dieſen. Aber hier wurden auch keine Arbeiter
geſucht. Auf der Expedition des „GeneralAnzeigers“ war man,
wie leicht be,reiflich, auch nicht in der Lage, Aufſchluß darüber
zu geben, welcher der Herren Zimmermeiſter eigentlich zwanzig
Maurer braucht. Sollte man es etwa auf einen Jux mit den
Arbeitern abgeſehen haben Oder glaubte man vielleicht, daß
gar keine Arbeitsloſen am Platze ſind und die zwanzig Arbeiter
nicht zuſammenkämen, um dann Kapital daraus zu ſchlagen
Vielleicht weiß einer unſerer Leſer etwas Näheres hierüber.

Der „General-Arzeiger“ erzählt ſeinen Leſern von dem
früheren Münchener ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Viere ck,
welcher eine Petition an den Reichstag gegen die Gemeinge
fährlichkeit der Kochſchen Lymphe gerichtet hat. Bekanntlich
war Viereck nicht Vertreter für München, ſondern für Leipzig
Land und zwar in der Legislaturperiode von 1884/87. So„zuverläfſig“ wie in dieſer an ſich unweſentlichen Sache iſt der

„Skandalanzeiger“ in allen Arbeiterangelegenheiten.
s Ein großes Unglück ereignete ſich heute vormittag

zwiſchen 10 und 11 Uhr bei dem Abbruchsarbeiten auf dem
FürſtenthalGrundſtück am n Drei von den mit
dem Abbruch der Kegelbahn beſchäftigten Arbeitern wurden von
einer umſtürzenden Wand dermaßen gedrückt, daß ſie durch

äſche.Fertige W
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Bein, Arm und Kreuzbrüche aufs ſchwerſte verletzt unter

Trümmern der Mauer orgeholt wurden undMert nach den Kliniken n erben mußten. Das
Die Vetrübendſte dabei iſt, daß dieſe Männer, welche längere Zeit

erwerbslos waren, erſt geſtern von dem Unternehmer auf deren
Anſuchen angenommen wurden alſo kaum zu einem
dringend erſehnten Erwerb gelangt waren, um ſogleich aber
auf das Schrecklichſte zu verunglücken. Fürchterlich war
ez für die armen Frauen derſelben, welche ihren Männern ihr
kärgliches Mittagsbrot bringen wollten und am Unglücksorte
erſt von dem furchtbaren Schlage, der betroffen Kenntnis
erhielten. Ueber die Veranlaſſung dieſes Unglücks ſind keine
Anhaltspunkte vorhanden. Es heißt, daß der Zuſtand der
Männer ein höchſt bedenklicher ſei.

Jm Bevölkerungsſtande der Stadt Halle ſind im
Monat Januar folgende Aenderungen eingetreten. Es wurden
390 Kinder (gegen 332 im gleichen Monat des Vorjahres) als
geboren angemeldet, 192 männlichen und 198 weiblichen
Geſchlechts; darunter 54 uneheliche Geburten, 24 von hieſigen,
30 von auswärtigen Müttern.

Von 3655 Kindern ſind die Eltern evang. Konf.

I 1 5 r I ath.en e er moſ.20 femiſcht.,Diſſident.
Als verſtorben ſind angemeldet: 100 Perſonen männlichen
und 85 weiblichen Geſchlechts 185, dazu 9 Totgeburten,
ſind 194 Todesfälle (gegen 285 im gleichen Monat des Vor
jahres). Alter der Verſtorbenen:

unter 1 Jahr 29 männl., t weibl. Geſchl.

von J 82—5 5 56 15 x 3 1 re16-20 3I 6 1031-40 11 h 9 II r4160 17 166180 14
über I 4 5unbeſtimmt s will

100 männl., 85 weibl. Geſchl.
155 waren evangeliſcher, 4 katholiſcher, 3 moſaiſcher Konfeſſion,
1 Diſſident, ungetauft 22. Es waren 55 männliche, 36
weibliche ledig; 41 männliche, 30 weibliche verheiratet, 3 männ-
liche, 18 weibliche verwitwet, 1 männliche, 1 weibliche ge
ſchieden. Geboren wurden 390, Todesfälle waren 194,
mithin 196 Geburten mehr als Todesfälle, Ehen wurden 74
geſchloſſen (gegen 51 im gleichen Monat des Vorjahres).

Gerichtsverhandlungen.
Schwurgericht vom 11. Februar.

Bei der erſten Sache handelte es ſich um ein Sittlichkeits
verbrechen. Als Angeklagter erſchien der 17 jährige Knecht
Franz Henneberg aus Leuna bei Merſeburg. Die Anklage war
aus ſolgendem Vorgang eingeleitet worden. Angeklagter ſollte
am 25. Juni v. J. auf dem Felde das 9 jährige Schulmädchen
Jda Gutjahr, welche die Abſicht hatte, in Begleitung des
I0 jährigen Schulmädchens Jda Urban, die auf dem Felde
liegen gebliebene Jacke der Frau Gutjahr zu holen, am Hals
und an den Beinen gefaßt, und ſie dann hinter die Roggen-
mandel geſchleppt haben, um unſittliche Handlungen mit dem
Kinde vorzunehmen. Der Angeklagte, welcher nicht wußte
wann er geboren, machte den Eindruck eines Geiſteskranken, er
ab nur zögernd zu, das Kind hinter die Kornmandeln ge
chleppt zu haben, um es zu ſchlagen. Aus den Zeugen Aus

ſagen der beiden Kinder war nicht zu erſehen, daß bei dieſer
Sache ein Sittlichkeitsverbrechen vorlag. Die Kinder hatten
den Angeklagten beſchimpft, weshalb derſelbe ſich zu rächen
ſuchte. Der Staatsanwalt bedauert, daß zu ſolcher kleinen
Sache ein ſo großer Apparat in Bewegung geſetzt worden ſei.
Er bittet die Geſchworenen, die Schuldfrage auf Sittlichkeits
verbrechen zu verneinen. Dieſelben erklären den Angeklagten
auf alle Fragen für nicht ſchuldig. Derſelbe wurde frei
geſprochen und die Koſten der Staatskaſſe zur Laſt gelegt.

Die zweite Sache betraf den 28 jährigen Bergmann Fried-
rich Hermann Hebold aus Kreiefeld, welcher des Vergehens
der vorſätzlichen Körperverletzung mit tötlichem Erfolg be
ſchuldigt war. Der darauf e Vorgang hatte ſich
folgendermaßen abgeſpielt. Angeklagter war in der Nacht vom
3 November v. J. mit mehreren Bergleuten in dem Kühne
ſchen Gaſthauſe in Kreisfeld. Es entſpann ſich dort ein Wort
wechſel mit den 30 jährigen Fleiſchergeſellen Paul Grammelt.
Letzterer hatte ohne Grund und Urſache 3 Bergleute geſchlagen,
unter denen der Angeklagte und deſſen Schwager Puftkh ſich
befanden. Nach Verlaſſen der Gaſtwirtſchaft nahm der Streit
ſeinen Fortgang auf der Straße. Hebold, welcher in der Nähe
wohnte, hatte ſich indeß zu Hauſe begeben. Als ſelbiger ſich
in ſeiner, in der erſten Etage gelegenen, Wohnung beim Aus
kleiden befand, hörte er plötzlich ſeinen Schwager auf der
Straße die Worte ausrufen: „Komm herunter, Paul ſchlägt
mich!“ Hebold ſolgte dem Rufe und kam in halbentkleidetem
Zuſtande herunter. Mit den Worten: „Weshalb ſchlägſt Du
meinen Schwager,“ wandte er ſich gegen Grammelt, welcher
dann den Angeklagten ſtieß und mit einem Bambusſtocke über
die Schulter ſchlug. Darauf hatte ſich Hebold einen Knüppel
aus ſeinem Hauſe geholt, und war auf die Worte des Grammelt:

Wer was will, kann kommen, ich gehe jetzt nach Helbra,“ den
ſelben nachgeeilt. Auf die Entfernung von ungefähr 125 Schritt

er den Grammelt eingeholt und denſelben mit den
nüppel dermaßen über den Kopf geſchlagen, daß derſelbe be

wußtlos zu Boden ſank. Zurückkehrend hatte ſich Hebold zu
ſeinem Schwager geäußert: „Jetzt habe ich ihm eins auf-
ebrannt!“ Der Hauptbelaſtungszeuge Bäckermeiſter Hennig
onnte folgendes bekunden: Jn genannter Nacht gegen 2 Uhr

habe er plötzlich ſchnelle Tritte, einen hörbaren Schlag, einen
dumpfen Fall und das Stöhnen eines Menſchen, und dann
ein ſchnelles Davoneilen vernommen. Als er aus ſeinem Bett
aufſtand und vor das Hauſe kam, ſah er, daß ein Menſch
ſtöhnend und im Blute liegend am Erdboden lag. Auf das
Hinzukommen des Gendarmen Krämer, hatten ſie den Bewußt
loſen in die Hennigſche Bäckerei geſchafft, dort um ſeinen
mit Blut bedeckten Kopf einen Verband gelegt, und denſelben
nach dem Krankenhauſe geſchafft, wo er nach 2 Stunden den
erhältenen Verletzungen erlag. Außer den Belaſtungszeugen
waren auch noch Schutzzeugen geladen. Dieſelben ſuchten über
einſtimmend zu beweiſen, daß der verſtorbene Grammelt nicht

Damen und Kinder, Röeke, JSaeken und
der für Damen und Mädchen, ebenſo

Erstlings-Ausstattungen ete.
D h

im beſten Rufe ſtand. Der Befund der Obduktion des Ver
ſtorbenen wurde vom Kreiswundarzt Dr. Mai folgenderweiſe
geſchildert: Der abnorm dünne Schädel (welcher den Richtern
87 Anſicht vorlag,) war in ſechzehn Stücke zerſplittert. Dasehirn war zu einer breiartigen Maſſe puſemmengegueict
Das rechte Schädelbein wies eine ſchwere Beſchädigung auf.
Das Gutachten lautete, daß eine derartige unbedingt
den Tod eines Menſchen zur Selge haben muß. Been
digung der Beweisaufnahme wurde die Schuld des Angeklag
ten feſtgeſtellt. Der erſte Staatsanwalt vertrat die Anklage
folge dermaßen: Man muß ja zugeſtehen daß der getötete
Grammelt ſich unnütz gemacht habe dieſes hätte man aber n
dadurch zu erwidern brauchen, daß man das Opfer auf der S
niederſtreckt und davonläuft. Ob der Erſchlagene ein Raufbold
oder dergleichen war, mag aus den hier angeführten Beiſpielendahingeſtellt bleiben. De es kein Fall der Notwehr iſt, geht

aus dem Umſtande hervor, daß der Angeklagte dem Grammelt
nachlief und mit dem Ausdruck der befriedigten Rache zurück
kehrte: „Jetzt habe ich ihm eins aufgebrannt!“ Er fuße auf
dem Gutachten der Obduktion und bitte die Geſchworenen, die
Schuldfrage zu bejahen, ob mildernde Umſtände vorhanden,
müſſe man erſt erwägen. Der Verteidiger glaubt ſich gar
nicht beſinnen zu dürſen, daß mildernde Umſtände bewilligt
werden müſſen, denn wir haben hier keine Augen, ſondern nur
Ohrenzeugen. Der Getötete habe den Angeklagten herausge-
fordert mit den Worten „Wer was will, ſoll nur kommen
Es ſei unbedingt ein Fall der Notwehr, da der Angeklagte als
Schläger und Raufbold bekannt ſei. Er bittet die Geſchworenen,
den Fall als ſtrafloſe oder auch als überſchrittene Notwehr zu
beurteilen. Der Spruch der Geſchworenen lautet: 1. Der An
e iſt der vorſätzlichen Körperverletzung ſchuldig und der

od des Grammelt durch den Schlag des Angeklagten herbei
2. Mildernde Umſtände wurden bewilligt. Der

taatsanwalt beantragte 2 Jahre Gefängnis und Aberkennung
der bürgerlichen Ehrenrechte auf 3 Jahre. Angeklagter findet
ſeinen Strafantrag zu hoch und bittet um mildernde Umſtände,
da er ſich doch nur verteidigen wollte. Das Urteil lautete
unter Auferlegung der Koſten auf 1 Jahr Gefängnis.

Arbeiterbewegung.
Erfurt, den 10. Februar. Die Erfurter Schuhmacher

Ausſperrung hat ihr Ende erreicht Nach mehrmonatlichem
heldenmütigem Widerſtande waren die Ausgeſperrten durch
den Hunger gezwungen, ſich den Bedingungen der Fabrikanten
zu fügen. Fünfzig der r Arbeiter ſind nicht wieder
eingeſtellt worden. Sie gehen mit dem Plane um, eine Pro
duktivgenoſſenſchaft ins Leben zu rufen.
Arbeiter iſt ihnen ſicher.

Lyon, 10. Februar. Gegen 1500 Arbeiter der hieſigen
größten Glasfabriken kündigten einen Streik an, faus ihnen
die Srfſorderte Lohnerhöhung nicht binnen 14 Tagen bewilligt
werde.

Aus Kopenhagen wird heute nach.nittag telegraphiert:
Ein großer Tiſchlerausſtand ſteht bevor, welcher dadurch
veranlaßt wird, daß 21 Arbeitgeber das gegenwärtige Lohn
regulativ kündigten. Geſtern hielten 700 Tiſchlergeſellen eine
Verſammlung ab, auf welcher ſie allgemeine Arbeitseinſtellung
in Ausſicht ſtellten.

New-York, 10. Februar. Der Streik im Diſtrikt Camels-
ville iſt allgemein geworden alle Fabriken ſind geſchloſſen
16 000 Arbeiter feiern.

Vermiſchtes.
Graf Kleiſt vom Lofßz iſt geſtern vorläufig aus

der Haft entlaſſen worden und zwar auf Grund eines
nochmaligen Gutachtens des Gerichts-Phyſikus Medi-
zinalrats Dr. Long.

Die Küche im Zukunftsſtaat. Freut Euch,
Jhr Damen! Die Gegner des Sozialismus wetteifern
in Fragen „Wie iſt es denn eigentlich mit dem Bella
myſchen Zukunftsſtaat beſchaffen? Die kapitalbeſitzen-
den Bourgeois geben darauf eine Antwort, die zu treffend
iſt, um ſie unſern Frauen und den Philiſtern ver-
ſchweigen zu können. Aus Evanston, Jll, wird am
9. Dezember gemeldet Geſtern wurde mit der Speiſung
von 50 Familien gemäß dem ſozialiſtiſchen Plan des
Herrn Bellamy der Anfang gemacht. Man muß dem
praktiſchen Sinn der Amerikaner Anerkennung zollen,
darf ſich aber dabei der Jlluſion nicht hingeben, als
ſeien die 50 KüchenAktionäre Sozialiſten oder gar
Kommuniſten aus Prinzip. Wie in gar vielen Dingen,
war es auch hier der Egoismus, der zu einer Probe
einer Speiſung im Großen Veranlaſſung gab. Die
Atzung, welche die Evanſtoner Eß Kommuniſten für ihr
Geld erhalten, iſt verhältnismäßig billig und doch für
einen armen Teufel unerſchwinglich. Erwachſene zahlen
per Woche je Doll. 4, Kinder unter 12 Jahren Doll.
2. Der Speiſezettel wird den Familien immer einen
Tag vorher ins Haus geliefert, und es ſteht den Fa
milien frei, ſich für jeden „Gang“ eine der auf dem
„Menü“ verzeichneten Speiſen zu beſtellen. Der geſtrige
Speiſezettel war: Zum Frühſtück: Suppe, kalter Auf
ſchnitt, Kartoffeln, „Entree“, Salat, Obſt; zum Mittag:
Suppe, Fiſch oder Salat, Braten oder gekochtes Fleiſch,
„Entree“, Kartoffeln, Gemüſe, Nachtiſch; zum Abend-
eſſen: Obſt, Mehlſpeiſe, Hafergrütze 2c., Fleiſch oder
Fiſch, Kartoffeln. Warme Wecken oder geröſtetes Brot
werden jeden Morgen für den ganzen Tag geliefert.
Oliven, Eingemachtes, Gelee u. ſ. w. ſind ExtraBei
gaben und werden zum Koſtenpreis abgegeben. Auf
halbſtündige Beſtellung werden Extra- Mahlzeiten für
Gäſte zu 25 Cents pro Kopf geliefert. Die Mahl-
zeiten wurden in Gefäßen aus galvaniſiertem Blech,
mit verſchiedenen Abteilungen für Fleiſch, Gemüſe, Thee
oder Kaffee u. ſ. w., die ſich in einem mit heißem
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Waſſer gefüllten Behälter befinden, ausgeſandt. Die
Behälter ſind mit Namen und Adreſſen der Fami-
lien verſehen und werden in den mit einem kleinen
Ofen geheizten Wagen in beſondere Fächer ge
ſtellt. Jn der Zentral-Garküche ſind drei Oberköche
und eine ganze Armee von Unterköchinnen und Frauen
z Tellerwaſchen, Herrichtung der Gemüſe u. ſ. w.

ſchäftigt, und es iſt damit eine Wäſcherei verbunden,
die mit Dampf betrieben wird, und in denen Hemden,
Tiſchtücher, Servietten, Handtücher und dergleichen
Wäſche gereinigt wir. Mächtige Keſſel liefern das
erforderliche heiße Waſſer und Dampf. Für die Ange-
ſtellten ſind ſtrenge Vorſchriften gemacht, die auf gedruckten
Plakaten in der Anſtalt angeſchlagen ſind. Das An-
lagekapital iſt Doll. 4000; die Küchenrente beträgt
Doll. 50, die Löhne Doll. 600, das Brennmaterial
Doll. 100 monatlich. Die Einnahmen der Geſellſchaft
werden auf Doll. 3200 den Monat veranſchlagt und
es unterliegt keinem Zweifel, daß ſich das Unternehmen
gut bezahlen wird. So ihr Herren Zweifler! Jetzt
wißt ihr wenigſtens, wie es in der Zukunftsküche aus-
ſieht. Und daß die Familie nicht aufgelöſt wird, da-
für iſt in der prächtigſten Weiſe Sorge getragen, näm-
lich man wählt heute aus, was man morgen auf ſeinem
Tiſche zu ſehen wünſcht.

Ueberſicht
über Einnahme und Ausgabe der bei dem Unterzeichneten für
die Generalkommiſſion in der Zeit vom 5. September 1890
bis 10. Februar 1891 eingegangenen Gelder:

J. Einnahme:
Maurer 15,00. Maler 10,00. Nach einer Verſammlung

erhalten 15,81. Müller 6,40. Schmiede 10,00. Tiſchler 13,05.
Steinmetzen 4,00 Buchdrucker 13,45. Zimmerer 10.85. Fabrik
und andere Arbeiter 5,00. Keſſelſchmiede 12,80. Former
8,00. Glaſer 15,00. Schuhmacher 6,90 Drechsler 3,45.
Glaſer 8,15. Schneider 1,20. Schneider 2,80. Steinmetzen
2,30. Dreher 36,85. Maurerarbeitsleute 15,00. Glaſer 9,55.
Unbekannt 6,70. Dreher 12,70. Töpfer 1,25. Tiſchler 1,55.
Buchdrucker 7,00. Fabrik und andere Arbeiter 7,50. Fabrik
und andere Arbeiter 7,10. Zigarrenarbeiter 3,35

Summa: 272,71 M.

II. Ausgabe:
6./8. Verſammlungsunkoſten 10,00. Porto für Briefe c.

2,70. 14./9. Verſammlungseinladung 8,80. 17.9. Verſamm-
lungsunkoſten 15,45. 30./9. Porto --,05. 3./10. Druckſa
55,00. Druckſachen 6,00. 23.10. Inſerate im Volksblatt
Nr. 105. 112. 114 und 130 8,20. 10. Druckſachen 6,00.
30 /11. Jnſerate im Volksblatt Nr. 188, 204 und 205 7,60.
28./12. Inſerate im Volksblatt Nr. 214 und 215 6,00. 22. I.
Streikende Former in Halle a/S., 40,00. 265./1 Jnſerat im
Volksblatt Nr. 16 2,00. 30.1. Zur Unterſtützung Ausgeſperrter
an die General- Kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands
in Hamburg 30,00. Dazu Porto —-,20. Strafporto --,15.
Jnſerat im Volksblatt Nr. 29 3,00.

Summa? 207. 75 M.

Bilanz:
Einnahme 272,71 M.
Ausgabe 201,15

Beſtand am 10 Februar 1891 71,56
Halle a/S., Giebichenſtein, den 10. Februar 1891.

Ferdinand Kaulich.
Obige Abrechnung durchgeſehen und für richtig befunden zu

haben beſcheinigt. Franz Schuchert. Bürger.
2

Standesamtliche Nachrichten.
Halle 11. Februar.

Aufgeboten: Der Augenarzt Dr. med. Karl Liebrecht und
Eliſabeth Gruhl Martinsberg 114 und Lindenſtraße 8). Ter
Schuhmacher Karl Mund und Bertha Kloß (4. Vereinsſtr. 8
und 4. Vereinsſtraße 1). Der Schneider Wilhelm Sickert und
Emma Schröter (Zörbig). Der Lokomotivheizer Georg Hein-
rich Langheld und Klara Heine (Halle und Nordhauſen).

Eheſchließßungen: Der Sergeant Paul Schulze und Selma
Gehſe Merſeburg und Martinsgaſſe 6). Der Handarbeiter
Ernſt Kutſche und Karoline Kolodziej Streiberſtraße 25 und
Schmiedftraße 16)

Geboren: Dem Handarbeiter Auguſt Römer eine T.,
Auguſte Emilie Martha (Friedrichſtraße 19) Dem Telegraphen-
Aſſiſtent Hermann Meier eine T., Konradine Henny Emmy
Hilda (Streiberſtrake 8). Dem Drahtzieher Otto Spengler
eine T., Marie Anna Martha (Diemitz). Dem Fabrikarbeiter
Wilhelm Beſtel eine T., Emma Hermine (Pfännerhöhe 1a).
Dem Konditor Auguſt Müntner ein S, Erich Auguſt (Blumen
ſtraße 12). Dem Bahnarbeiter Traugott Kloß ein S., Alwin
Edmund (Ludwigſtraße 19). Dem Werkmeiſter Emil Gentſch
eine T, Jda Johanne (Gommergaſſe 11). Ein unehelicher S.,
zwei uneheliche T.

Geſtorben: Des königl. Jnſpektor und Oberlehrer Dr. phil.

Tr

(Reilſtraße 63)
ſtraße 33).

Karl Schulz Ehefra

Wuguſt, 4 T. (Gr. Brauhausgaſſe 30). Des
Heinrich Kleinert T. Frieda, 2 J. Taubenſtraße 11).

Giebichenſtein, den 4 7. Februar.
Eeſtorben: Der Tiſchlermeiſter C. A. Th.

69 J. 1 M. 11 T. (Trothaſcheſtraße 34). Des
W. R. R. Kretſchmann T, 2 J. 8 M. 7 T. Ah

J

J 44ter

u Emilie Marie

e

Des Hofmeiſter Adolf Liebehenſchel

e r 8 T.
Unehelicher Sohn 6 M. 26 T

von Knoblau
Fabrikſchmie

M. T.

Erik, ein Jäger

Der Holländer

Vntere Le

Daland, ein norwegiſcher Seefahrer
Senta, ſeine Tochter

Mary, Senta'“s Amme

Der Steuermann Daland's

zigerstrasse 103.

Stadttheater zu Halle a. S.
Donnerstag den 12.

Minna von
oder: Das Solvatengläa.

Luſtſpiel in 5 Akten von Gotthold
Freitag den 13. Februar 1891.

152. Vorſtellung. 111. Abonnements- Vorſtellung.

ruar 1891.

phraim Leſſing.

(Farbe: blau
Anfang 7* Uhr. Ende ,10 Uhr.

Der fliegende Holländer.
Romantiſche Oper in 3 Aufzügen von Ria ard Wagner.

Perſonen:
arg Keller.

ertha Prosky.
Guſtav Staeven.
Klara Kaminsky.
Fernandus Koch.
Leopold Demuth.Matroſen des Norwegers. Die Mannſchaft des fliegenden

Holländers. Mädchen.
Ort der Handlung: Eine norwegiſche Küſte.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Sonnabend den 14. Februar 1891.
153. Vorſtellung. 112. Abonnements- Vorſtellung.

Emilia Galotts.Trauerſpiel in 5 Akten von G. E. Leſſing.
Zu dieſer Vorſtellung werden Schülerbillets ausgegeben.

Jn Vorbereitung: Das zweite Gegteht.
in 4 Akten von O. Blumenthal.
Hoftheater Direktors Ernſt Poſſart.

G Tr Aäällen Ph. Liobenthal Co.von 50 Mark an.

Sozialdemokratiſcher Perein für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 12. Februar abends 8 Uhr

im Saale der Krichshallen (Wuchererſtr.)

Mitglieder -Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag: Amerika, ſeine Hoffnungen und Täuſchungen.

Dr. Joſeph Walter-Dietrich. 2 Unſer Stiftungsfeſt.
Wir erſuchen unſere Mitglieder behufs Ausnützung der Tagesordnung möglichſt zahl

Die neuen Mitgliedskarten werden ausgegeben und Monatsbeiträge entreich zu erſcheinen.

gegengenommen. 13590]

Friedrichſtraße
Heimſaths Reſtaurant

1.
Empf. kräftigen Mittagstiſch mit Bier 50 Pf.

Jeden Sonnabend
Kartoffelpuffer oder Pökelknochen.
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Freitag. Schlachtefeſt

Aux. Amme,
Harz 11a.

Referent: Herr
3 Verſchiedenes.

wieDer Vorſtand.

Perein zur Wahrung der Jutereſſen ſämtlicher Arbeiter

für Radewell und Umgegend.
Sonntag den 15. Februar abends 7 Uhr in der Broihanſchenke

I. Wintervergnüsgen
verbunden mit Ball.

Hierzu werden die Halleſchen ore des ſozialdemokratiſchen Vereins freundlichſt

eingeladen. [3615

Kopf bis zu Fuss in

Ein- u. Verkaufs
kaufen,

Der Vorſtand.

Prima Gänſeklein p. v. 40 Pf.
empfiehlt

Soeben erſchienen und durch die Expedition
des „Volksblattes“, Geiſtſtr. 24, zu beziehen
Die Jnvaliditäts- und Altersverſicherung

der Arbeiter nach dem Reichsgeſetz vom
22 Juni 1889 kurz und überſichtlich dar
geſtellt. Zum Handgebrauch für alle bei der
Ausführung des Geſetzes Beteiligten. 20

Das Oſtende von Londen. Ein h
Nachtbild von Fiſcher- Berlin Heft 10,
II. Serie der Berl. Arbeiterbibliothek. 15

Der wahre Jakob. Nr. 119 10
Unſere Austräger nehmen Beſtellungen

entgegen.

Herren Hüte525] D mit Kontrolmarke
ſowie ſelbſtgearbeitete Müützem empfiehlt z
billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung
Karl BRtner, Fleiſchergaſſe p.

Merseburg-

M. Radmann Sohn,
große Alrichſtraße 38, Sekthaus.

sei Albert Sanow,
großer Schlamm (Forelle). f3114

S
verdienen daher viel

wenn

[3631

Lederhose,

5 Stotſhose,

haben Reeht, wenn Sie Ihren Bedarf in
Kleiduangsgegenständen von

[3445

e

geschäft
44 Leipzigerstrasse 44

weil Remmer so billig und reell ver-
kauft, wie Sie es sehr selten finden.

Geld,

Sie nur zu Remnmner, Leipzigerstr. 44,
gehen, da bekommen Sie

Fur 3 c eine sehr haltbare Arbeitshbose,
1.75 A. eine deutsche Lederhose,
4.50 G eine ganz sechwere engl.

3 50 A6 eine hubsche Stotffhose,
4.90 A6 eine gute reinwollene Hose,
7.50 A6 eine hbochelegante, moderne

10 50 Ac einen Stoffanzug,

anzug,

4

auf Lager.

Ceschäft

15 A einen modernen Jackettanzug,
24 A. eigen ganz hoehfeinen Stoff-

30 c einen ganz hocheleganten Mode-

6 ein Paar gute Sonntagsstiefeln,
3 ein Paar Arbeits-tiefeln,

Kindersehuhe und Stiefeletten billig und
besser als überall

Tasehenuhren
tuek von 6, 8, 10, 12, 15,

Gelexgenheitskäuſe
200 Stuek Regulatoren, Stuck 1224
150 Stuek Salonnickelweckerubren, Stuek

20 bis 100

36060 t. Bawe heut en de u
fur Männer, Frauen und Kinder,

Stuek von 90 dis 2
Grosse Partien in Reise- u. Holzkoffern

Renners Ein und Verkaufs-

Habe mich hier zur Ausubung der naturim

eben und chirurgischen Praxis niedergelasser.

Guiclo Pickert
exam. prakt. Vertreter der arzneilos. Heilweis
(fruüher Assistent des Herrn Sanitätsrat Dr. mel

Meyner in Chemnitz)
Halle a. S. gr. Steinstr. 42, II.

Sprech zeit: Täglich (mit Einsehluss de
Festtage) von 9--11 Uhr vormittags. Unen
geltliche Sprechstunden fur netorisehk
täglich von 11--12 Vhr. 4 l[302

s Haſer,rIäeh,alle sorten Stroh,
Heun,

m Briketts,
Presasteine,Kartoffeln

große Wrauhausgaſſe 24/27.

Jsenthal 60,
Halle a. c gr. Ulrichſtraße 31

empfehlen

Watte,
grau: Tafel 15 Pfund 1.60
weißz „2.10 a

Preuß. Looſe 1. Klaſſe
werden gekauft und mit Aufgeld bezahlt. [358

MHerzſeld., Bernuburgerſtr.
Hausbatkenbrot!

8 Pfund 75 Pfg. empfiehlt täglich
3241) Bäckerei große Klausſtraße
Hhf. marinierte Heringe äl0
3364] ſowie ff. Salzheringe empfiehlt

W. Zachau, Albrechtſtr.
gen le Freins e le
Gebrauchter Kanonenvfen zu laufen
3620] Oskar Türk, Böllbergerweg 12

Eine gut gehende Ringſchiffchenmaverkauft billig Georgſtraße e 1 Tr.

Reuer Vogelbauer S a 7Richard Schaaf, Kröllwitz, Friedrichſtt

Ein Bäckerlehrling
findet unter günſtigen Bedingungen zu O

Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein Leipzigerstrasse 44. Stellung. Heinrich Krug, KröllwiMehl u. Pibtnalien Geſchäft Magnum bonum e Sätcelehrligeeer
in empfehlende Erinnerung. [1847 Kartofſeln r 2 er e a en v DrycReinhold Ziesche, vorzüglich ſchön bei u rer W dis 30 gen en binſgerRoßmarkt 10. Fr. Stühler. Graſeweg 16, Ecke. i ne Stamm

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag don Aug. Groß; Drus der Hakeſchen GenoſſenſchaftzBuchdruckerei (E. G. m. F. H.), ſämtlich in Heaße a.

arnhelm

Luſtſpiel
Gaſtſpiel des Königl. Baw

s
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